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ganze Division Franzosen. In den besonders betroffenen Gebieten fand fast
eine Dauerbelegung statt; die Kulmer Orte hingegen hatten doch oft
während Monaten wieder Ruhe. Am stärksten scheinen Schöftland, die beiden

Kulm und Reinach belastet gewesen zu sein. Vom Sommer 1800 an gab
es zwar noch immer Unterschiede von Bezirk zu Bezirk (vgl. S. 60), sie

waren aber nicht mehr so krass, da die Durchmärsche französischer Truppen

durch den Aargau seltener wurden. In den ersten vier Monaten des Jahres

1801 übertraf Schöftland mit 604 Soldatentagen und 566 Pferdetagen
Hunzenschwil mit 158, bzw. nur 33 Tagen sogar beträchtlich. Man schaute
wohl damals bewusst auf einen gewissen Ausgleich62.

In den folgenden Abschnitten haben wir uns noch mit anderen Aspekten
der französischen Besetzung zu befassen.

3. Der Umgang der Franzosen mit den Einheimischen

Zu den Kosten und Umtrieben, welche die fremden Soldaten der ansässigen
Bevölkerung naturgemäss verursachten, kamen oft weitere Unannehmlichkeiten.

Nicht immer zeigten sich die fränkischen Truppen für die erzwungene

Gastfreundschaft besonders dankbar. Da und dort rechtfertigten sie
den schlechten Ruf, den sie sich wegen Räubereien und masslosen
Forderungen schon gleich nach dem Einmarsch in die Schweiz erworben hatten.
Offiziere traten herrisch auf, pressten weit mehr aus der Bevölkerung, als
ihnen zustand, hielten manchmal schlechte Mannszucht. Soldaten belästigten

die Bewohner, wandten mitunter Gewalt an63. Der Gerechtigkeit halber
muss zugegeben werden, dass gelegentlich die Einheimischen Ausschreitungen

des Militärs provozierten. Vorurteile, Erbitterung über die Miss-
lichkeiten der Zeit Hessen auch einzelne Ansässige abweisend oder aggressiv

werden, Hessen sie in den fremden Soldaten die Sündenböcke für alle
Nöte sehen. Das waren sie - wenigstens kollektiv betrachtet - ja auch zu
einem guten Teil. Klar ist im übrigen, dass in den Akten das Verhalten der
Einquartierten meist dann festgehalten wurde, wenn es zu beanstanden war.
Beinwil bezeugte einquartierten Franzosen einmal ausdrücklich, sie hätten
«sich aufgefürt als brafe Soldaten»64. Wohl nur eine Minderheit aller
Truppenteile gab zu Klagen Anlass. Was aber da und dort vorfiel, war für die
betroffenen Dörfer schlimm genug.

Die Leiden der Bevölkerung, ihre Angst, ihre Wut, ihre Ohnmacht haben
einen Spiegel gefunden in den Erzählungen «Aus schlimmen Tagen» des
Gontenschwiler Dichters Jakob Frey. Er verfasste sie Jahrzehnte später,
gestützt wohl auf mündliche Überlieferungen. Manches mag überzeichnet
sein oder dichterisch verbrämt; die Einzelheiten haben sich nicht genau
so abgespielt; die Namen der Handlungsträger sind frei gewählt. Doch in
einem tieferen Sinn, als Stimmungsbild, sind Freys Erzählungen wahr.
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24 Aargauisches Bauernpaar aus dem frühen 19 Jahrhundert. Ungefähr so mögen viele

unserer Vorfahren im helvetischen Distrikt Kulm ausgesehen haben.
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Diebereien, Misshandlungen, Mord

Im Januar 1799 konnte Unterstatthalter Speck dem Regierungsstatthalter
noch melden, die im Bezirk befindlichen Franken betrügen sich nach
einlaufenden Nachrichten «sehr gut». Leider bekam er bei späteren Einquartierungen

einen andern Eindruck. Unverfroren, räuberisch war es, wenn
einzelne Truppenkommandanten sich weigerten, für erhaltene Lieferungen
Bons auszustellen, wie es auf der Burg geschah. Es mag auch anderswo
vorgekommen sein. Aus Verhaltensvorschriften der aargauischen Behörden
müssen wir schliessen, dass gerade auch im Wynental sich Soldaten nach
Lust und Laune über die Vorräte hermachten, wenn die Munizipalitäten
nicht scharf aufpassten (vgl. S. 62). Grössere und kleinere Diebstähle waren
wohl häufig zu beklagen. Aktenkundig wurde ein Fall, der sich in einem
Schöftler Wirtshaus ereignet zu haben scheint. Im November 1799 kam der
Holziker Bürger Johann Rudolf durch einen französischen Karrer um seine
silberne Uhr. Er klagte den Dieb an. Dieser wurde ins Gefängnis nach
Basel geführt und vor dem Kriegsgericht verhört. Rudolf wurde samt einem
Zeugen, dem Schöftler Wirt Daniel Hofer, dazu eingeladen, um seine Aussage

zu machen65.

Sehr schlecht führten sich im Januar 1800 die Artilleristen im mittleren
Wynental auf. Diebstähle häuften sich, Frauen hatten unter Misshandlungen

zu leiden. Den Grund für die Grobheiten kennen wir nicht. War den
Soldaten das Quartier nicht gut genug, passte ihnen - falls sie privat
verpflegt wurden - das Essen nicht? Gaben die Frauen ihrem Missfallen über
die häufigen Einquartierungen durch barsches Verhalten Ausdruck, lehnten
sie ihnen zugemutete Intimitäten ab? Wiederholte Klagen, die dem
Regierungsstatthalter zu Ohren kamen, veranlassten ihn zu einem französisch
abgefassten Schreiben an den «Commandant du cantonnement d'artillerie
legere ä Koulm». «Des plaintes reiteres», betonte er, «des mauvais pro-
cedes, que quelquesuns des militaires que vous commandez se permettent
vis ä vis de leurs hötes, me forcent de vous inviter d'y remedier sur le
champ (auf der Stelle)». Am Vortag sei die Frau von Albert Rieder von den
bei ihr logierenden Kanonieren geschlagen und misshandelt worden, und
am Freitag davor habe die Frau von Melchior Hunziker die gleiche
Behandlung erfahren. Selbst im Feindesland, meinte der empörte Regierungsstatthalter,

wäre ein solches Verhalten von Soldaten kaum zum entschuldigen.

Wenn der Kommandant nicht durchgreife, wende er sich «directement
au quartier general». Durch den entschiedenen Ton gereizt, schrieb Hauptmann

Cadet aus Kulm in arroganter Weise zurück: Die Bauern hätten sich
an ihn, den Kommandanten, zu wenden, nicht an den Regierungsstatthalter,
dann werde er ihnen Gerechtigkeit widerfahren lassen. Infolgedessen habe
ihm der Regierungsstatthalter nichts zu befehlen, und er lade ihn ein,
«d'ecrire plus honnetement ou d'aller ä l'ecole pour apprendre la politesse».

72



Regierungsstatthalter Feer schickte den Brief des Hauptmanns und eine
Kopie seines eigenen Schreibens ohne viel Kommentar ans Direktorium. Er
bemerkte lediglich, das Ansinnen des Kommandanten, die Kläger sollten
sich direkt an ihn wenden, sei frivol, da in Kulm niemand Französisch
spreche und der Hauptmann nicht Deutsch könne66.

Die «Taten» Hauptmann Cadets und seiner Mannschaft waren damit
noch nicht zu Ende. Cadet unternahm vermutlich gar nichts zur Mässigung
seiner Leute, sondern machte mit ihnen sogar gemeinsame Sache, wie wir
aus den folgenden Ereignissen schliessen müssen. Kaum hatte er nämlich
seinen hochfahrenden Brief nach Aarau abgeschickt, kam es in Gonten-
schwil, wo der Hauptmann ebenfalls Truppen stehen hatte, zu einem
aufsehenerregenden Vorfall. Der Regierungsstatthalter, dem die Geduld
nachgerade ausging, setzte Regierungskommissär Zimmerli in Zürich ins Bild.
Wir lassen seinen Bericht im vollen Wortlaut folgen67:

«Den 3. Jenner erhielt das Dorf Gontenschweil Einquartierung vom
Artillerie-Park der fliegenden Artillerie, davon eine Compagnie unter Capitaine
Cadet in Kulm sich befindet. Davon erhielt der Bürger Samuel Bolliger vier
Pferde, die er nach Gewohnheit in einen Stall, der zwar im Dorf, aber von
seinem Haus entfernt war, einquartierte, da er sonst seine eigenen Pferde aus
dem Haus hätte schaffen müßen. Das gefiel nun den Fuhrknechten nicht. Da
er eben darin nichts ändern konnte, so wurde in der Nacht vom 8. auf den
9. Jenner eines dieser fränkischen Pferde aus dem Stall gestohlen. Die
Gemeinde gab sich alle Mühe, dem Pferd auf die Spur zu kommen*, auch
wurde es von hiesiger Verwaltungskammer aus gesucht, aber bis dahin noch
vergebens. Nun fordert Hauptmann Cadet von dem Müller (Samuel Bolliger)
oder der Gemeinde Ersaz unter einem angesezten Termin, nach welchem er
vermuthlich Execution im Sinn hat. Die Sache hat so ziemlich den Anschein
von einem angelegten Spiel, da wir mehr als bloßen Verdacht haben, von
wem die zahlreichen Diebstähle in Pferden und andern Artikeln, die sinth
einicher Zeit in hiesigen Stationen vorfallen, herrühren mögen. Ich ersuche
Sie daher, sich des Müllers Bolliger anzunehmen und daß Sie die
eigenmächtige Handlungsweise des Hauptmann Cadets hintertreiben möchten.»

Die Franken forderten also Ersatz für ein Pferd, das sie selbst gestohlen
hatten, und sie warfen den Wynentalern erst noch vor, sie hätten ihnen
Pulver entwendet. Ob Müller Bolliger Genugtuung erhielt und die Schuldigen

zur Rechenschaft gezogen wurden, ist nicht überliefert. Eine Woche
später leisteten sich die Artilleristen in Unterkulm einen weiteren «Spass».
Sie fuhren drohend ihre Kanonen auf und luden sie, so dass die erschreckten

Dorfbewohner das Schlimmste befürchteten. Dem Distriktsstatthalter,
welcher der Sache nachging, erzählten sie das Märchen, im Dorf sei eine
Verschwörung gegen sie angezettelt worden. Sie hätten «samtlich auf den

* Es wurde sogar ein Signalement des Pferdes veröffentlicht (StAAg 9107/1, Nr. 106).
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15. dies, jeder in seinem eigenen Quartier umgebracht werden sollen»,
deshalb hätten sie «auch ihre Maßregeln nehmen müßen». Statthalter Gehret
machte gute Miene zum bösen Spiel und bemerkte lächelnd, jetzt sei doch
schon der 18., und sie alle befänden sich, Gott sei Dank, noch am Leben.
Er forschte aber weiter nach den Hintergründen der Angelegenheit und
brachte heraus, dass Samuel Kyburz, Schreiner, bei der Ankunft der Kanoniere

das Gerücht ausgestreut hatte, die Franzosen seien mit den Kanonen
gekommen, um die Aristokraten (Altgesinnten) zu berauben und zu
ermorden. Die Soldaten hatten dann das dumme Gerede des Unterkulmers
zum willkommenen Vorwand genommen, um die Bevölkerung in Angst und
Schrecken zu versetzen68.

Als die Artilleristen am 20. Januar das Wynental verliessen, weinte ihnen
kaum jemand eine Träne nach. Doch zu einem besonders gravierenden Vorfall

kam es nur zwei Monate später. In Kulm hatte man den Franzosen
Mordabsichten in die Schuhe geschoben, in Leimbach machten sie sie
wahr. Es waren damals Artilleriekarrer in Reinach und Leimbach
untergebracht. Dem Bezirksstatthalter in Kulm kamen aus Reinach bald Klagen
zu, «daß sich die in der Gemeinde einquartierten Charretiers sehr schlecht
betragen und verschiedene Ausschweifungen verübt haben». Einzelheiten
kennen wir nicht. Doch am 18. März wurde Statthalter Speck mitten in der
Nacht durch den Reinacher Agenten Hediger alarmiert. Diesmal war Blut
geflossen. Einer der fränkischen Karrer hatte im Pintenwirtshaus zu Leimbach

Munizipal Hunziker erstochen. Nach der Tat war er geflohen. Der
Statthalter schickte frühmorgens eine vorläufige Anzeige nach Aarau und
brach dann zu einer genauen Untersuchung nach Leimbach auf.

Zuerst begab sich Speck ins Haus von Pintenschenk Weber, wo sich die
Tat ereignet hatte. Im Beisein des Agenten Hediger und des Leimbacher
Munizipalpräsidenten Maurer nahm er die Aussagen von drei Zeugen auf,
nämlich die des Wirts Hans Jakob Weber und seiner Brüder Martin Weber
von Leimbach und Heinrich Weber in den Eichen. In den Grundzügen
übereinstimmend, sagten diese folgendes aus: Am Abend sassen in der
Wirtsstube der Munizipalbeamte Jakob Hunziker von Leimbach, Heinrich
Steiner von Gontenschwil, alt Weibel Hans Jakob Stauber von Zetzwil und
die Brüder Heinrich und Martin Weber miteinander an einem Tisch. An
einem andern hatte für sich allein der französische Karrer Platz genommen,
welcher beim Pintenwirt sein Quartier hatte. Von Tisch zu Tisch entspann
sich zwischen Jakob Hunziker und dem Soldaten ein Wortwechsel. Hunziker

machte diesem Vorwürfe, weil er am vergangenen Sonntag im Hause
der Gebrüder Hunziker für einen dort einlogierten Kameraden Wein
gefordert hatte. Rasch gerieten die Streitenden in Wut und sprachen beide
vom «Caputmachen». Hunziker erhob sich und näherte sich dem Franzosen
drohend mit dem Rufe: «Was, du mich caput machen?» Zugleich versetzte
er ihm mit der Hand einen Schlag auf den Kopf. Nun stand auch der Karrer
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25 Einquartierung: Französische Soldaten prassen auf Kosten der geplagten Bauern und belästigen die
junge Frau. Mit einem Knüppel eilt ihr der Mann oder Bruder zu Hilfe. Sicher benahmen sich die
Franzosen nicht überall so, aber zufällig entstanden solche Bilder nicht. Zeichnung von David Hess.

rasch auf und lief unmittelbar danach zur Türe hinaus. Hunziker folgte
ihm, ohne ihn zu erreichen, und kehrte bei der bereits zugezogenen Türe
um. Den Anwesenden klagte er, er habe vom Karrer einen Stich erhalten.
Zum Beweis knöpfte er sein Leibchen auf: über das Hemd floss Blut. Die
erschrockenen Bürger forderten den Verwundeten auf, gleich heimzugehen,
was er auch tat. Der Wirt, voll Sorge, schickte ihm dann seine zwei Brüder
mit der Laterne nach. Sie trafen ihn aber erst zu Hause auf einer Bank an,
wo zwei Brüder sich um den Verletzten bemühten. Inzwischen fand der
Wirt die Mordwaffe: unter dem Stuhl, auf dem der Karrer gesessen hatte,
lag ein blutiges Messer. Das Ende der traurigen Geschichte erfuhr
Statthalter Speck im Hunziker-Haus von den Brüdern des Erstochenen: Johannes

und Samuel Hunziker erzählten, wie ihr Bruder Jakob heimkam, vom
Stich berichtete und dann erklärte, er müsse sterben. Er rief nach Frau und
Kindern, nahm zärtlich von ihnen Abschied und verlor dann das Bewusst-
sein. Eine halbe Stunde nach der Heimkehr war er tot. Der hinzugezogene
Arzt, Heinrich Fischer aus Reinach, stellte eine 2 Zoll lange Wunde «ob
dem Nabel gegen die Lebergegend» und viel geronnenes Blut fest69.

Jakob Hunziker starb im Alter von 46 Jahren. Er büsste schwer dafür,
dass er den Karrer reizte und angriff, nachdem ihn die französischen Sol-
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daten ihrerseits durch anmassendes Auftreten am Sonntag zuvor verärgert
hatten. Ausser seiner Frau, Anna Hediger, hinterliess Hunziker sechs Kinder

aus drei verschiedenen Ehen, vier waren noch nicht erwachsen. Und das

jüngste, siebente schlummerte noch im Mutterleib. Die kleine Maria sollte
acht Monate nach dem Tod ihres Vaters zur Welt kommen70.

Der Bezirksstatthalter erfuhr von den Brüdern des Ermordeten noch
Näheres über den Streit, der sich schon am Sonntag zuvor in ihrem Haus
ereignet hatte. Ein bei ihnen einquartierter Karrer ersuchte, nachdem er
Suppe, Fleisch und Gemüse gegessen hatte, Samuel Hunziker um eine
Bouteille Wein oder Most, was dieser ihm abschlagen musste. Von den vier
im Raum mitanwesenden Kollegen des Franzosen mischte sich vor allem
der spätere Mörder ein und bestand hartnäckig auf dem Trunk für seinen
Freund. Jakob Hunziker erklärte ihnen geduldig, Wein gebe er nicht, weil
sie keinen hätten. Wäre Wein oder Most da, würde der Gast davon erhalten.

«Allein, er müße gut und genug zu eßen haben und alle Tage einmal
Fleisch bekommen.» Nachdem Speck diese Einzelheiten in Erfahrung
gebracht hatte, meldete sich der Truppenkommandant Durant bei ihm. Er
hatte die Zeugen bereits in der Nacht verhört und entschuldigte sich beim
Unterstatthalter auf dessen unwillige Reaktion hin, dass er in seine
Aufgabenbefugnisse eingegriffen habe. Dem französischen «conducteur en chef»
war die ganze Sache zweifellos peinlich, und er bemühte sich, nach bestem
Vermögen das Seine zur Abklärung des Falles und zur Bestrafung des
Täters beizutragen. Er konnte Speck die Personalien und das Signalement
des 25jährigen Nicolas Janiot bekanntgeben. Durand hatte auch bereits eine
Anzeige ans Generalquartier der französischen Armee geschickt, damit der
flüchtige Mörder ausgeschrieben wurde. Mit einem Abstecher nach
Reinach machte sich der Unterstatthalter auch über die dortige Lage ein Bild
und kehrte dann nach Unterkulm zurück. In seinem Büro befragte er zwei
Tage später die beiden restlichen Mordzeugen, Heinrich Steiner und Hans
Jakob Stauber. Mehr konnte er nicht unternehmen. Ob der junge Mörder
gefasst wurde und seine Tat sühnte, ist nicht bekannt69.

Die dritte Truppeneinheit, welche sich im Bezirk Kulm unangenehm
bemerkbar machte, war die im Oktober 1800 in Reinach und in Menziken
einquartierte Husarenkompanie. Der sonst nicht franzosenfeindliche
Unterstatthalter musste in seinem Bericht an den Regierungsstatthalter feststellen:

«Sie fangen wirklich an, diesen Gemeinden sehr zur Last zu fallen, da
sie sich willkürlich einquartieren, mithin auf die Munizipalitäten nichts
achten, auch in ihren Forderungen für die Pferde viel zu weit gehen. Nicht
zufrieden mit überflüßigem Heu, womit die Landbürger nach so unergiebigen

Heuerndten sonst sehr sparsam wirthschaften, verlangen sie immer
noch Haber und in deßen Ermanglung Korn.» Der Unterstatthalter bemühte

sich, die Verlegung der Kompanie in bisher wenig belastete Luzerner
Gemeinden zu erwirken, ob mit Erfolg, entzieht sich unserer Kenntnis71.
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Abenteuer mit Frauen

Die französischen Soldaten konnten sich auch anders zeigen als anmassend
oder grob. Wenn einzelne in Kulm die einheimischen Frauen verprügelten,
gab es andere, die mit jungen Frauen oder Mädchen durchaus liebevoll
umzugehen wussten - allzu liebevoll. Die mehr oder weniger intimen Kontakte

einquartierter Franzosen zur einheimischen Weiblichkeit waren ein
Problem für sich. Allzu zahlreich dürfen wir sie uns allerdings nicht vorstellen.
Die im allgemeinen eher reservierte Haltung der Bevölkerung gegenüber
den Besatzungstruppen, die einem so viel Ungemach brachten, förderte
zwischenmenschliche Beziehungen nicht. Und doch war da oder dort ein
Mädchen für den feurigen Blick eines schneidigen Husaren oder Kanoniers
nicht unempfindlich. Für eine einfache Bauerntochter, die kaum je aus
ihrem Dorf oder Tal herausgekommen war, musste es sehr reizvoll sein,
sich von einem charmanten, geheimnisumwitterten Soldaten aus dem
fernen Frankreich umworben zu fühlen. Nur war dabei die Freude kurz, die
Reue lang. Der Liebhaber zog ja nach Tagen oder längstens Wochen wieder
aus dem Dorf, meist auf Nimmerwiedersehen. Dem Mädchen aber blieb
unter Umständen eine Erinnerung auf Lebenszeit: ein Kind, das den Vater
entbehren musste.

Was die französischen Soldaten im einzelnen bewog, sich Aargauerinnen
zu nähern - meist wohl Töchtern oder Mägden in ihrem Quartier - ist
natürlich nicht auszumachen. War es das Verlangen nach Zeitvertreib, die
Lust auf ein erotisches Abenteuer, ein flüchtiges Gefühl der Zuneigung, der
Wunsch nach ein wenig Wärme und Geborgenheit im fremden Land?
Ebenso wenig wissen wir ein anderes: Entflammten die Soldaten ihre Mädchen

alle durch Galanterie und Überredungskunst, oder war gelegentlich
auch Gewalt im Spiel? Wir können nur die Fakten festhalten: Im Bezirk
Kulm brachten in der Besetzungszeit vier Dorfschönheiten ein «Franzosenkind»

zur Welt. Der Name des Vaters ist in keinem dieser vier Fälle
festgehalten; «französischer Soldat», «miles Gallicus» oder «unbekannter
Ausländer» sind die vagen Bezeichnungen. Drei der Kinder waren Mädchen,
eines ein Knabe. Ihre Geburtsorte hiessen Leutwil, Gontenschwil, Kirch-
rued und Matt. Das kleine Mädchen von Matt kam erst im Oktober 1803

zur Welt, zu einem Zeitpunkt, wo längst keine Franzosen mehr im Bezirk
Kulm weilten72.

Die Zahl von vier Soldatenkindern scheint gering. Im Vergleich zu den

häufigen Einquartierungen ist sie es auch. Es wurden in der gleichen
Zeitspanne wesentlich mehr uneheliche Kinder schweizerischer Väter geboren.
Was die Beziehungen der Franzosen zur Frauenwelt betrifft, dürfen wir
aber nicht vergessen, dass nur die folgenschweren schriftlich festgehalten
wurden. Andere junge Kulmerinnen, die in den Armen eines Franzosen ihre
Unschuld verloren oder auf harmlosere Art mit einem Fremdling anbän-
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delten, sind nicht in die Akten eingegangen. Auch sie dürften zu einem

guten Teil für ihre amourösen Erlebnisse gebüsst haben, zu Opfern der
französischen Besetzung geworden sein, indem sie im Dorf ins Gerede
kamen, mit Verachtung gestraft wurden.

4. Requisitionsfuhrungen

Nicht minder drückend als die Einquartierungen waren andere Lasten, die
mit der Besetzung des Landes durch die Franzosen zusammenhingen. Eine
der schwersten waren die Fuhrdienste, welche die Gemeinden mit
requirierten Wagen und Pferden zu leisten hatten.

Park- und Extradienste 1798

Zur Abwicklung täglicher Fuhrungen und des Kurierdienstes mussten an
verkehrsreichen Punkten Wagen und Pferde in Bereitschaft stehen. Solche
Stationen wurden Ende April/anfangs Mai 1798 in Aarau-Suhr, in
Aarburg, in Zofingen und in Lenzburg eingerichtet, und zwar ausdrücklich

wegen des starken Durchmarsches französischer Truppen durch den Kanton

Aargau. Nach dem ursprünglichen Plan der Verwaltungskammer vom
21.12%. April waren für die Station Aarau und die Unterstation Suhr
ausschliesslich Pferde vorgesehen, nämlich 8 Stafettenpferde für den
Postdienst und 24 Zugpferde für den Personen- und Warentransport. Die stell-
pflichtigen Gemeinden lösten sich in fünftägigem Wechsel ab. Ein Block
von 20 Fuhrpferden wurde den Gemeinden des Bezirks Kulm zugewiesen
und bildete den Park der Station Aarau. Je vier Tiere waren von einem
Knecht zu warten. Die restlichen vier Karrpferde und die Stafettenpferde,
von Gemeinden des Bezirks Aarau geliefert, kamen zum Teil auf die Station

Suhr zu stehen. Die 20 Kulmer Tiere wurden in zwei Aarauer
Gasthöfen eingestellt, 12 im «Wilden Mann» und 8 im «Storchen». Die erste
Fünftages-Etappe mussten Schöftland mit 8, Rued mit 4, Unterkulm mit 6
und das an den Bezirk angrenzende Liebegg mit 2 Pferden bestreiten.
Schon auf den 10. Mai weitete die Verwaltungskammer das Konzept aus
und ergänzte den Park mit Wagen. In Aarau mussten nun alle 24
Zugpferde, 4 Fuhrwagen und 6 Reitwägelein sowie 6 Stafettenreiter mit ihren
Pferden auf Pikett sein. In Suhr verblieben lediglich 2 Stafettenreiter. Von
den Pferden in Aarau wurden jetzt 8 bei Notar Siebenmann, 14 im «Wilden
Mann» und 8 im «Schwert» untergebracht; die beiden Tiere in Suhr fanden
im Stall des dortigen «Bären» Platz. Verantwortlicher Parkaufseher wurde
der Aarauer Quartiermeister Johannes Hasler. Er hatte den Reitern,
Fuhrknechten und Pferden ihre täglichen Rationen auszuteilen. Sie bestanden
aus 1V2 Pfund Brot und V2 Pfund Fleisch für den Mann, 18 Pfund Heu und
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